


b e t t i n a  B r ö m m e
Weißwurst für Elfen



V O M  B L IT  Z  G ETR   O F F EN   Natascha, Ende zwanzig und ziemlich dick, 
fristet ihr Dasein in einer angesagten Eventagentur, wo sie hoffnungslos ihren 
Chef Wim anschmachtet. Doch dann erfüllt sich für die Münchnerin ein 
Traum: Durch einen Blitzschlag tauscht sie den Körper mit ihrer schlanken, 
attraktiven – und ziemlich verhassten – Kollegin Li. Aller Gewichtsprob-
leme entledigt macht sich Natascha auf, endlich den charmanten Wim zu 
erobern. Der sich als Problem erweist. Genauso wie die Aufgabe, die neu 
gewonnene Traumfigur zu hegen und zu pflegen. Wie kombiniert man nur 
all die modischen Kleider, Accessoires, Cremes, Parfums und Sportgeräte? 
Und wie wird man all die lästigen Verehrer los, um die man nie gebeten hat? 
Aber auch Li fühlt sich in ihrer neuen Haut alles andere als wohl. Lieber 
würde sie für immer ins Koma fallen, als mit diesem Körper vor die Tür zu 
gehen! Doch auch sie muss sich in die Situation fügen und merkt, dass es 
nicht nur auf Äußerlichkeiten ankommt …

Bettina Brömme kam 1965 in Karlsruhe schon sehr pumme-
lig zur Welt (knapp 4,5 Kilo schwer!) und kämpft seit ihrer 
Teenagerzeit mit den Pfunden – vielleicht weil sie lieber am 
Schreibtisch sitzt und schreibt, als draußen Sport zu treiben. 
Auch das Volontariat bei einer Frauenzeitschrift, das Stu-
dium der Germanistik, Journalistik und Kunstgeschichte in 
Bamberg und ihre Arbeit vor allem für das Bayerische Fern-
sehen zogen eher sitzende Tätigkeiten nach sich. Immerhin 
hält sie ihr kleiner Sohn inzwischen auf Trab, doch für diesen 
Stress belohnt sie sich nach wie vor gerne mit einem schönen 
Stück Schokolade.

Nach zahlreichen Kurzgeschichten, Hörspielen und Ro-
manen, darunter dem Bestseller „So toll kann doch kein 
Mann sein“, gibt sie mit „Weißwurst für Elfen“ ihr Debüt 
im Gmeiner-Verlag.
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1. Hassen
Verbrauch: 987 Kalorien

Sie war schön. Wunderschön. So richtig wunderschön. 
Ich wusste sofort, ich würde sie hassen. 

Meine Finger krampften sich um die Butterbrezel und 
ich bemerkte nicht, wie hunderte kleiner Salzkörnchen 
für immer zwischen den Ritzen meiner Computertasta-
tur versanken.

Die Frau, von der ich mir wünschte, dass sie mir bis 
zum Ende meines Lebens vollkommen unbekannt geblie-
ben wäre, sah angeekelt auf meine mit Butter verschmier-
ten Hände. 

Feierlich sagte nun Wim: »Natascha, darf ich dir deine 
neue Kollegin vorstellen: Das ist Elisabeth Kraska, sie 
arbeitet ab heute mit uns. Also, herzlich willkommen, 
Elisabeth!«

Die Brezel entglitt meiner Hand, während Wim diese 
Neuzeit-Aphrodite an den Schreibtisch geleitete, der mei-
nem direkt gegenüberstand. 

Ich würde sie nicht nur kennenlernen, ich würde sie 
den ganzen Tag anschauen müssen. 

Mechanisch nahm ich das Kauen meines etwas ver-
knitterten Laugengebäckstücks wieder auf, während ich 
fischstumm beobachtete, was weiter geschah. 

Aphrodite setzte sich mit einer eleganten Bewegung 
auf den Bürostuhl und sah demütig zu Wim hinauf. Sie 
öffnete den Mund – vielleicht hatte sie die krächzende 
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Stimme eines Raben? – und flötete engelsgleich: »Danke 
schön. Sagt doch bitte ›Li‹ zu mir. So nennen mich alle 
meine Freunde.« 

Beinahe wäre mir die Butterbrezel wieder hoch gekom-
men. Ich hustete wild und fuchtelte mit den Armen, wobei 
ich den Kakao-Tetrapak neben meiner Computertastatur 
gefährlich zum Schwanken brachte. In letzter Sekunde 
erwischte ich ihn und begann, hektisch am Strohhalm zu 
ziehen. Wim schmunzelte. 

»Natascha gehört hier quasi schon zum Inventar«, 
erklärte er Aphrodit-Li nun nonchalant. »Gell, Nata-
scha?« Am liebsten hätte ich mit »Wuff« geantwortet, 
nickte aber nur und zog erneut am Strohhalm, was ein 
gurgelndes Schmatzen verursachte.

Wim ließ sich auf Lis Schreibtischkante nieder und sein 
Blick glitt so unverhohlen in ihr Dekolleté, dass ich rot 
anlief. Li dagegen blickte ihm sphinxhaft schweigend ins 
Gesicht. Wim räusperte sich. 

»Also, wenn du Fragen hast – wende dich an Natascha, 
sie kennt den Laden und wird dir sicher gerne weiterhel-
fen. Oder, Natascha?«

Sein kurzer Blick zu mir hinüber war gemein. Hundsge-
mein. Dieses ganz leichte, schelmische Lächeln, das kleine 
feine Fältchen neben seine Mundwinkel zauberte, das mar-
kante Kinn noch markanter erscheinen ließ und die grauen 
Augen zum Leuchten brachte, sodass er wie ein Siebenjäh-
riger aussah, der heimlich den Schokopudding aufgegessen 
hat und dem man so gerne eine Standpauke halten würde, 
es aber einfach nicht hin bekommt: dieser »Wim-macht-
Natascha-schwach«-Blick. Montagmorgens war ich die-
sem Blick besonders hilflos ausgeliefert, weil ich ihn ja ein 
ganzes ödes Wochenende lang entbehrt hatte. 
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»Gut.« Wim stand vom Schreibtisch auf, tätschelte Lis 
Oberarm und nickte hoffnungsfroh. »Und du, Natascha, 
denkst daran, dass die Einladungen an die Bäcker-Bagage 
heute raus müssen.« Nun war es an mir, mein schönstes 
Lächeln aufzusetzen, an einer Haarlocke zu drehen und 
unbefangen zu erwidern: »Das ist bereits am Freitag pas-
siert. Ich hab schon die ersten Zusagen.«

»Brav«, nickte Wim und nun wurde auch mir ein Ober-
arm-Tätscheln zuteil, das meinen Körper gleichzeitig zum 
Schaudern und Erhitzen anregte. Dann verließ er das Zim-
mer und ich war allein. Allein mit dieser Frau.

Die nächsten Minuten blieben wir beide stumm. Li sah 
sich interessiert in unserem Büro um, das mit seinen viel-
leicht 15 Quadratmetern nicht allzu viel zum Schauen 
hergab. Regalwände voller Ordner, ein Kühlschrank mit 
einer Kaffeemaschine darauf, ein paar Plakate von glanz-
vollen Events unserer Agentur. Das Schönste war viel-
leicht der Blick aus dem Fenster. Wir thronten im obers-
ten Stockwerk eines Jahrhundertwende-Altbaus, der erst 
vor zwei Jahren komplett saniert worden war. Durch die 
bodentiefen Fenster erkannte man – wenn man sich die 
Nase an der Scheibe platt drückte – eine Ecke des Gärt-
nerplatzes. Man konnte aber auch sehr viel Himmel sehen, 
eine echte Rarität in der Münchner Innenstadt.

Während ich vorgab, dringende E-Mails beantwor-
ten zu müssen, beobachtete ich Li beim Beobachten. Sie 
war wirklich erstaunlich schön. Ihr längliches, schmales 
Gesicht wurde von feinen Wangenknochen gleichmäßig 
moduliert. Die großen, saphirblauen Augen, umrahmt 
von passendem Mascara und Kajal, leuchteten unter 
dunklen, aber nicht zu dominanten Augenbrauen. Die 
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schmale Nase war griechischen Göttinnen abgeschaut 
und die Lippen waren voll, ohne künstlich aufgepumpt 
zu wirken. Ober- und Unterlippe bildeten in der Mitte 
eine ganz kleine Lücke, die ihr etwas kindliches geben 
würde, wäre es nicht so sexy. Ihr Gesicht strahlte eine 
absolute Ebenmäßigkeit und Harmonie aus. Allerdings 
auch viel Kühle. Arktische Kühle. Antarktische Kälte gar, 
wobei ich mir zugegebenermaßen unsicher war, ob es in 
der Antarktis noch kälter ist als in der Arktis. Jedenfalls 
verwunderte es mich, dass die Spitzen ihrer dunkelblon-
den Haare, etwas unterhalb des Kinns fedrig abgeschnit-
ten, nicht zu Eiskristallen gefroren waren. 

Dass sie groß und sehr, sehr schlank war – muss ich 
es noch erwähnen? Ihr Alter ließ sich nicht ganz einfach 
schätzen. Etwas älter als ich, vielleicht. Zweite Hälfte der 
20er. Ende zweiter Hälfte, hoffentlich.

In dem figurbetonten, fliederfarbenen Hosenanzug mit 
den dezenten Nadelstreifen und dem vorsichtig hervor-
lugendem, beinahe durchsichtigem, weißen Top darunter, 
hätte Wim sie zu jeder Präsentation, zu jedem Abende-
vent und na ja – zu sich nach Hause mitnehmen können. 
Und sicher auch wollen. Ich bemerkte, wie mein Blick 
vom Beobachtungsmodus wieder in den Hass-Modus 
wechselte. Und wie sie mich nun anstarrte. Schnell griff 
ich nach meiner Tasche und …

… zog einen Marsriegel hervor. Einen Marsriegel!! Diese 
Frau tat den ganzen Vormittag nichts anderes als essen. 
Wie wollte sie einen Event organisieren, wenn sie stän-
dig nur aß? Vielleicht war sie ja aber auch fürs Catering 
zuständig und testete immer und immerzu, ob die Qualität 
der Lieferanten (Bäckereien, Süßigkeitenhersteller, Milch-
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mischgetränkemixer etc.) konstant blieb. So wie sie die-
sen Wim vorhin angehimmelt hatte, hatte sie sicher selbst-
los ihren Körper zur Verfügung gestellt, um diese Aufgabe 
zu bewältigen. Eine musste es ja tun, warum nicht sie? 
Immerhin schien es ihren ureigensten Interessen sehr 
nahe zu kommen. 

Während sie scheinbar geschäftig auf ihren Computer-
bildschirm starrte, musste ich mich von dem kleinen, gelb-
lich-braunen Karamell-Fädchen losreißen, das zwischen 
ihrem Mundwinkel und dem hängenden Schweinebäck-
chen eingeklemmt war und mir Brechreiz verursachte. 
Ihre ganze Erscheinung war dermaßen … – mir fehlten die 
Worte! Mir! Grisselige Haare, leicht verfettet und strähnig, 
hingen über ihre Schultern, bis über ihre Ellenbogen und 
verschwanden irgendwo zwischen den Falten ihres Bau-
ches. Die Farbe erinnerte an verschrumpelte Blutoran-
gen und harmonierte aufs Widerwärtigste mit der senf-
gelben Klein-Mädchen-Haarspange, die knapp überm Ohr 
die Masse zurückhalten sollte. So konnte man leider ihr 
Gesicht besonders gut sehen. Der Begriff ›flächige Wan-
gen‹ beschrieb die Ausmaße ihrer Backen nur unzurei-
chend. Zwischen diesen teigigen Fladen versteckte sich 
eine winzige Nase, die man nur aufgrund des Knubbels 
an der Spitze und der großen Nasenlöcher wahrnahm, die 
leicht gen Himmel strebten. Darüber standen eng zusam-
men kleine, missgünstige Augen, verwaschen braun und 
matt. Weil sie ständig die Stirn in Falten zog, rutschten 
die Augen noch dichter aneinander, so dass sie beinahe 
wie ein Zyklop aussah. Irgendwo weiter unten, über einem 
weiteren dicken Knubbel, der wohl das obere der beiden 
Kinne darstellen sollte, saß ein spitzes, rundes Mündchen 
in blassem Rosa, mit dem sie in einem fort gleichmütig ihr 
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Essen zermahlte. Sie musste alle hässlichen Gene ihrer 
Vorfahren von Jahrhunderten an sich gerissen haben! Glü-
cklicherweise sah ich nur ihren dicken Kopf und ein senf-
gelbes T-Shirt, das ihren Hals unschön einklemmte. Der 
Blick auf den unteren Teil ihres Körpers blieb mir erspart. 
Vielleicht, hoffte ich, war sie mit ihrem Bürostuhl so ver-
wachsen, dass sie immer und ewig dort säße. Eine Sekre-
tärinnenpuppe, die mit Süßigkeitengaben künstlich am 
Leben erhalten wurde. 

Was tat ich nur hier? Ich saß einer fetten Schlampe 
gegenüber, die sich einen Dreck um mich scherte. Sie fraß 
den ganzen Tag und war nicht in der Lage, mir irgendwie 
zu erklären, was meine Aufgabe in dieser Bude sein sollte. 
Zugegeben, der Blick aus dem Fenster war ganz hübsch, 
aber beileibe nicht tagfüllend. Ich sah – hoffentlich gelas-
sen wirkend – auf meine Fingernägel. Dank aufwendi-
ger Arbeiten am Vorabend schimmerten sie dezent matt-
grau. Da entdeckte ich, dass sich die Farbe am kleinen, 
linken Finger schon wieder gelöst hatte. Mistzeug. Ob es 
stören würde, wenn ich diesen Makel ganz kurz ausbes-
sern würde? Ich wüsste nicht wen. Die dicke Tippse inter-
essierte sich sowieso nur für ihre Naschereien und ihren 
Computer, und sonst war hier ja niemand.

Aus meiner frisch auf eBay ersteigerten Jimmy-Hen-
drix-Bag kramte ich unauffällig meinen Nagellack hervor 
und ging ans Werk. Das – garantiert unmusikalische – 
Body-Double von Beth Ditto bekam solche Stielaugen, 
dass ihr schokoladenhaltiges Kakaogetränk nun endgül-
tig umfiel, als sie sich unauffällig zu mir hinüber beugen 
wollte. Leider war es leer und ›wie war doch gleich wieder 
ihr Name?‹ warf das Päckchen in den Abfalleimer unter 
ihrem Schreibtisch. 
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Noch immer war kein Wort zwischen uns gewechselt 
worden. Dafür öffnete sich die Tür und Wim trat ins Zim-
mer, einen Stapel mit Mappen unter dem Arm. Erstaunt 
sah er zunächst auf das kleine grau-triefende Nagellack-
pinselchen in meiner Hand, dann auf – ja, ich musste sie 
ab heute so nennen – meine Kollegin.

»Och, Natascha«, maulte Wim. Mir wurde klar, warum ich 
mir ihren Namen einfach nicht hatte merken können. Nata-
scha – das klang nach braunäugigem Reh. Die Namens-
trägerin dagegen sah eher nach braunäugiger, trächtiger 
Hirschkuh aus. 

»Natascha, gib der Li doch ein bisschen was zu tun. 
Zeig ihr, wie dein Gästelistenmanagement funktioniert 
oder wie die üblichen Einladungskarten hergestellt wer-
den. Hm?« 

»Sie schien nicht daran interessiert«, konterte die Hirsch-
kuh gar nicht mal unschlagfertig, und ich beschloss, einen 
Schmollmund zu ziehen. 

»Du hattest auch mal deinen ersten Tag hier und warst 
froh, dass dich Annette unter ihre Fittiche genommen hat«, 
stauchte Wim sie zusammen. XL-Bambi murmelte etwas 
Unverständliches (vielleicht hatte sie schon wieder etwas 
im Mund?). Wim legte mir den Stapel Mappen vor.

»Hier, Li. Das sind Konzepte, Produktionshandbücher, 
Wordings und so Sachen unserer letzten Events. Lies dir 
das mal in Ruhe durch. Du bist ja Kommunikationsprofi. 
Heute Nachmittag stelle ich dich dann dem restlichen Team 
vor, okay?« Er zwinkerte jovial. Gerade noch rechtzeitig zog 
ich den Arm weg, bevor er ihn erneut tätscheln konnte. 

Big Wim hielt sich für eine ganz heiße Nummer, das 
hatte ich sofort gemerkt. Sicher, er sah nicht schlecht aus. 
Groß, markantes Gesicht, graue Schläfen – aber irgend-
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wie ein bisschen schäbig teddybärenhaft. Und ein Schwät-
zer war er obendrein.

Als mein Vater vor zwei Wochen angekommen war und 
erklärt hatte, er hätte jetzt ein Vorstellungsgespräch bei der 
Eventagentur wow für mich vereinbart, dachte ich, er mache 
einen Witz. Agentur – okay. Aber wow? Wie albern!

»wow« stehe für »we organize whatever« hatte mir Wim 
Otto Werner, der Inhaber der Agentur, ein paar Tage spä-
ter erklärt. Und wie sehr er sich freuen würde, mich im 
Team begrüßen zu dürfen. Zu diesem Zeitpunkt wusste 
er gerade mal mein Alter, dass ich Kommunikationswis-
senschaften und Marketing studiert hatte und meine Pro-
motion nicht so gelaufen war, wie sie hätte sollen. Offen 
gesagt, hatte ich sie nach eineinhalb Jahren Rumgequäle 
einfach abgebrochen. 

Mein Aussehen schien ihm als Referenz zu genügen, 
was mich allerdings nicht weiter erstaunte. Ich hatte bis-
her jeden Job bekommen, den ich wollte. Okay, allzu viele 
hatte ich bisher nicht gewollt. Jos Großzügigkeit und gele-
gentliche Modeljobs hatten mich bisher vor den Niede-
rungen der Arbeitswelt verschont. Aber mit 31 Jahren, so 
mein Vater, sollte ich doch mal auf eigenen Beinen ste-
hen – lang genug seien sie ja, wie er gerne kalauerte. Ja, 
er hatte ja recht, den ganzen Tag mit Powerpilates, Thai-
Boxen und Bhangra-Aerobic zu vertun, war auf Dauer nicht 
ausfüllend. Und nach Mann und Kindern stand mir nun 
auch nicht gerade der Sinn. Kinder? Die gehörten bei mir 
in die Kategorie ›uuhhhh‹. Sicher war es viel lustiger, große 
Abendveranstaltungen aufzumischen und Champagner 
kredenzt zu bekommen.

Ich schielte kurz auf die Uhr. Halb elf erst. Noch zu früh 
für mein mittägliches Mango-Lassi. So schnappte ich mir 


